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            SEDUCED BY A DEVIL – DIE VERFÜHRUNG

          

        

      

    

    
      
        
        Von Wendy Vella

      

      

      

      Eine hitzköpfige Klavierlehrerin mit einer verborgenen Vergangenheit - und ein Earl, der ein Doppelleben führt.

      Gabriel Deville, Earl of Raine, und Dimity Brown vom ersten Moment, als sie einander in die Augen sahen, eine gründliche Abneigung füreinander. Als sie verschwindet, bittet seine Schwester ihn, sie zu finden, und Gabriel muss all seine Fähigkeiten als Mitglied eines Geheimbundes unter dem Protektorat des Königs einsetzen, um sie zu finden und zu beschützen.

      Nachdem der Tod ihres Vaters ihr Leben durcheinandergebracht hat, findet Dimity einen Brief, der alles verändert. Da sie keine andere Wahl hat, nimmt sie widerwillig Gabriels Hilfe an und ist entschlossen, dem Knistern, das zwischen ihnen beginnt, zu widerstehen.

      

      Können sie ihre Differenzen und die Erwartungen der Gesellschaft überwinden und ein gemeinsames Leben aufbauen?

      Eine knisternde Serie voller Leidenschaft, Skandale und Intrigen, in der die Deville-Brüder die Liebe suchen und gleichzeitig den König beschützen.

      

      
        
        Die Deville-Brüder-Serie

        SEDUCED BY A DEVIL – DIE VERFÜHRUNG

        RESCUED BY A DEVIL – DIE RETTUNG
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        Das hier ist für Blake.

      

      

      

      
        
        Der starke, stille Typ, der uns immer den Rücken freihält.

        Du brauchst nie wieder einen Wecker stellen. Nimm dir die Zeit, durchzuatmen und das Leben zu genießen.

        Sei der Poppa, der du sein willst.

        Genieße deinen Ruhestand, mein Schatz.

        Wendy, Soph, und Nate xxx
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      Wir schrieben das Jahr 1709, die Monarchie war bedroht, und die Berater der Königin waren besorgt. Die Gefahr kam von vielen verschiedenen Seiten, und es musste etwas getan werden. Anne, Königin von Großbritannien, berief einen Rat ein und versammelte zehn ihrer mächtigsten Adligen. Männer, denen sie vertraute, dass sie ihr die Treue schworen und keinem anderen. Jeder erhielt einen Ring, ein Goldband, aus Kelchen geschmiedet, aus denen der Sage nach Wilhelm der Eroberer im Jahr 1066 getrunken haben sollte, als er die Schlacht von Hastings gewann und den Thron bestieg. Diese Männer würden den herrschenden Monarchen schützen, und der Rat würde als Alexius bekannt sein. Die Verteidiger.

      Im Laufe der Jahre wuchs die Zahl der Mitglieder, die wegen mutiger Taten oder aus Loyalität gegenüber dem Thron angeworben wurden. Andere erbten ihre Positionen. Brüder, Cousins, alle vereint in ihrer Aufgabe.

      Veritas scutum tibi erit war ihr Versprechen. Die Wahrheit wird euer Schild sein.
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      Gabriel Deville, Graf von Raine, starrte den unglücklichen Menschen an, der ihn abgewiesen hatte.

      »Das war die Adresse, die man mir für sie gab.«

      »Nein, Sir, Miss Brown wohnt nicht mehr hier.«

      Der Junge war hochgewachsen, hatte einen roten Haarschopf und sah nicht älter als zwölf aus.

      »Aber sie hat einmal hier gewohnt?«

      »Aye, das hat sie, aber jetzt nicht mehr. Er wollte sie nicht mehr hier haben.«

      »Er?«

      »Ihr Bruder. Er hat sie aus ihrem Zuhause vertrieben.« Das Gesicht des Jungen verzog sich. »Es war falsch von ihm, das war es.«

      Dimity Brown stand nicht auf Gabes Liste der Personen, die er tolerierte. Sie äußerte ihre Ansichten zu frei und hatte keinen Respekt. In der Tat war sie eine geschwätzige, eigensinnige Hexe, und doch stand er hier auf ihrer vermeintlichen Türschwelle, während sich die Nacht um ihn herum ausbreitete und der Regen an seiner Hutkrempe abperlte. Schwestern, dachte Gabe, können die besten Pläne durcheinander bringen.

      »Weißt du, wo sie hingegangen sein könnte?«

      Gabe mochte zwar Miss Brown nicht leiden, aber er mochte seine Schwester, die sich Sorgen um ihre Freundin machte. Und dann war da noch dieser kleine nagende Gedanke in seinem Hinterkopf, dass Miss Brown ihm zwar auf die Nerven ging, er aber nicht wollte, dass sie krank oder in Not war.

      »Ihr Bruder sagte, er habe sie einem Mann versprochen.«

      »Wie bitte?« Gabe war sich sicher, dass er diese Worte falsch verstanden hatte.

      »Der Bruder von Miss Brown. Er sagte, sie sei ihr ganzes Leben lang wertlos gewesen, deshalb müsse sie jetzt seine Schulden bezahlen.« Das Gesicht des Jungen verzog sich zu einer Grimasse. »Er sagte, ein Mann - ich kann mich nicht genau an seinen Namen erinnern, aber er sagte, dieser Mann würde Dimity nehmen, und damit könne er seine Spielschulden  begleichen.«

      »Das ist doch nicht dein Ernst?«

      »Doch. Danach wurde es ein bisschen unangenehm. Ich hörte ein Geräusch, als ob etwas gegen etwas oder auf jemanden schlagen würde. Und da ich vor der Tür stand, stürzte ich hinein. Er hatte ein schreckliches blaues Auge.«

      »Der Bruder?«

      Der Junge nickte. »Miss Brown hat ihn geschlagen. Er hat gequietscht wie ein Ferkel. Miss Brown sagte mir, dass alles in Ordnung sei und ich gehen solle.«

      Der Gedanke, dass ihr Bruder sie mit etwas anderem als Respekt und Liebe behandeln sollte, machte ihn wütend. Ja, Gabe konnte mit seinen Geschwistern und vor allem mit seiner Schwester ein wenig zu streng sein, was sogar dazu geführt hatte, dass Abby ihm direkt widersprochen und sich in Gefahr begeben hatte, aber es gab nie einen Zweifel daran, dass er sie liebte.

      Schwestern sollten beschützt und nicht von ihren Brüdern verkauft oder aus ihrem Haus geworfen werden.

      »Was ist dann passiert?« Gabe war sich sicher, dass der Junge es wissen würde, denn er hatte offensichtlich dafür gesorgt, dass er Zeuge des gesamten Vorfalls wurde.

      Er saugte an seiner Unterlippe, eine Geste, die eher zu einem dreimal so alten Mann ohne Zähne passte.

      »Sie ist nur mit einer einzigen Tasche weggegangen und hat mir nicht gesagt, wohin sie wollte.«

      »Wo ist ihr Vater?«, fragte Gabe, der sich daran erinnerte, dass Abby ihm erzählt hatte, dass der Vater Lehrer sei.

      »Ihr Vater ist plötzlich verstorben. Miss Brown fand ihn krank im Bett. Sie rief den Arzt herbei, aber der konnte nichts tun. Er starb am nächsten Tag, und nicht lange danach kam er nach Hause - ihr Bruder. Ein richtig kalter Fisch ist der, und gemein wie eine Schlange. Er fühlte sich besser als alle anderen und lief immer mit der Nase in der Luft herum. Meine Mutter sagte, er würde irgendwo in einem Abfluss enden, wenn er nicht aufpasst.«

      »Zurück zu Miss Brown.« Gabe schaute in den Himmel, während die Regentropfen immer größer wurden.

      Das Londoner Wetter hatte sich innerhalb eines Wimpernschlags von warmem Sonnenschein in eisige Kälte verwandelt. Es war so kalt, dass sich seine Nase rot färbte, und er würde viel lieber zu Hause sein und die Füße vor dem Kamin hochlegen. Oder mit einem seiner Brüder Billard spielen.

      »Wann ist ihr Vater gestorben?«

      »Vor zwei Monaten. Plötzlich verstorben. Ein richtiger Schock war das.«

      »Finde sie, Gabe. Ich fürchte, es ist etwas Schreckliches passiert. Sie hat es nie versäumt, mir zu schreiben, aber es ist nun schon viele Wochen her, dass Dimity auf einen meiner Briefe geantwortet hat.« Seine Schwester hatte diese Worte in einem Brief geschrieben, der heute Morgen eingetroffen war. Abby war mit ihrem Mann geschäftlich in Edinburgh und hatte ihn angefleht, nach ihrer Freundin zu suchen, als sie mitten in der Nacht mit einem Schreckensgefühl aufgewacht war. Schwestern, so hatte er immer wieder festgestellt, konnten sehr dramatisch sein. »Sie braucht uns, Gabe. Ich bitte dich inständig, sie schnell zu finden. Wenn du mich liebst, wirst du das tun.«

      Sie hatte den letzten Satz hinzugefügt, weil sie genau wusste, dass er sich den rechten Arm abhacken würde, wenn ihr das helfen sollte.

      »Es hat sie also niemand weggebracht? Der Mann, dem ihr Bruder sie angeblich versprochen hat, ist nicht gekommen?«

      »Nein, sie ist von selbst gegangen.«

      »Sie hat doch sicher jemandem eine Information gegeben?« Gabes Stimme senkte sich zu einem Knurren.

      Dimity Brown war Abbys Klavierlehrerin und ein echter Dorn in seinem Auge gewesen, solange sie bei ihm beschäftigt gewesen war.

      Verdammte Frau.

      »Wo ist ihr Bruder?«

      »Er ist nach Miss Brown ebenfalls gegangen und noch nicht zurückgekehrt. Sein Auge war zugeschwollen.« Der Junge lächelte. »Der Vater war ein guter Mann. Arbeitete unter anderem als Musiklehrer. Richtig traurig war es, als er starb. Wir alle vermissen ihn, und Dimity, die ich sehr mag. Sie hat mir immer vorgelesen und brachte mir die Buchstaben bei.«

      »Hast du irgendeine Idee, wo ich mit der Suche nach ihr beginnen könnte?«

      »Sie könnten im Pig and Pigeon fragen. Sie hat dort manchmal gearbeitet.«

      Gabe wusste, wo sich das »Pig and Pigeon« befand, da er sein ganzes Leben an solchen Orten verbracht hatte, um mit Informanten zu sprechen und nach denen zu suchen, die die Monarchie bedrohten.

      Als er Minuten später aus dem Fenster seiner Kutsche schaute, fragte er sich, warum er das tat. Er könnte Abby sagen, dass er nach Dimity gesucht und sie nicht gefunden hatte. Doch selbst als er die Worte dachte, wusste er, dass er das nicht tun konnte. Abby vertraute darauf, dass er ihre Freundin suchen würde, und er würde dieses Vertrauen nicht enttäuschen.

      Die Deville-Brüder waren wie immer zur Saison in London, die gerade in vollem Gange war. Normalerweise genoss Gabe die gehobene Gesellschaft mit all ihren Nuancen, aber aus irgendeinem Grund war das dieses Jahr nicht der Fall. Er war unzufrieden und wusste nicht genau, warum. Es war, als hätte er ein Jucken zwischen den Schulterblättern, das er nicht erreichen konnte. Er war unruhig, und irgendetwas nagte an ihm. Er war sich nur nicht sicher, was das war.

      »Wir sind da, Mylord.«

      »Danke, Toddy, und verzeih mir noch einmal, dass ich dich bei diesem Wetter rausgescheucht habe. Ich hoffe, dass es nicht lange dauern wird.«

      »Ich habe es gemütlich, Mylord. Kein Grund zur Sorge.«

      Sein Fahrer trug einen dicken Mantel, einen Schal und einen tief in die Stirn gezogenen Hut, sodass Gabe nur seine Augen sehen konnte. Er hatte eine Decke über den Knien und irgendwo ein Fläschchen mit etwas Wärmendem versteckt, da war sich Gabe sicher.

      Als er ausstieg, sah er sich die Fassade des Pig and Pigeon an. Die Fenster verrieten ihm, dass Menschen drinnen waren; war Miss Dimity Brown unter ihnen? Als er Minuten später frustriert den Laden verließ, hatte er eine andere Adresse. Und zwar an einem Ort, an den er nicht einmal seinen ärgsten Feind schicken würde.

      »Sind Sie sicher, dass Sie zum Salty Sailor fahren wollen, Mylord? Es ist ein richtig übler Ort.«

      »Ja, danke, Toddy, ich werde nicht lange dort sein.« Sein Fahrer wusste nicht, dass er mit seinen Brüdern oft an solchen Orten verkehrte, ebenso wenig wie das übrige Hauspersonal.

      Als die Kutsche zu den Docks rollte, überprüfte er seine Pistole und sein Messer, nicht, dass er sie brauchen würde. Gabe war wie seine Brüder darauf ausgebildet worden, seine Fäuste und Füße zu benutzen. Die Deville-Brüder hatten nicht immer den saubersten Ruf genossen, und sie hatten sich so manche Schlägerei geliefert, um ihn zu verteidigen. Die Worte »Diese verdammten Devilles« kamen den Mitgliedern der gehobenen Gesellschaft durchaus häufig über die Lippen.

      Im Salty Sailor waren schon Männer ermordet worden. Trunkenbolde und Seeleute, die sich amüsieren wollten, gingen hier ein und aus. Keine Lady und kein Gentleman sollten sich dort aufhalten.

      »Halte die Kutsche hier an, Toddy, und führe die Pferde herum. Hier werde ich dich in Kürze wieder treffen. Fahre einfach in dieser und der nächsten Straße herum, bis ich wiederkomme.«

      »Wenn Sie sich wirklich sicher sind, Mylord, aber ich wünschte, Sie hätten etwas Unterstützung.«

      »Ich brauche keine Unterstützung, danke.« Gabe ging von seinem Wagen weg.

      Er hörte das Summen, als er sich näherte. Die Glasscheibe eines vorderen Fensters war gesprungen, und rund um das Gebäude türmte sich der Müll. Gabe atmete langsam aus und trat ein.

      Er sah sich im Raum um und fand Dimity auf der schmutzigen Bar, tanzend und singend. Ihr Mieder war tief ausgeschnitten. Die Röcke an den Seiten hochgesteckt. Er spürte diesen kleinen Hitzeschub in seinem Bauch, den er immer bekam, wenn sie in der Nähe war. Das dunkle Haar hing in Locken frei bis zu ihrer Taille, und er wusste, dass in diesen blauen Augen irgendeine Emotion lag, aber er war sich noch nicht sicher, welche. Sie war üppig und kurvig und hochgewachsener als Abby. Die ärgerliche Dimity Brown war definitiv kein schrumpfendes Veilchen. Und er hatte sie vom ersten Moment an gewollt, als er sie gesehen hatte.

      Im Gegensatz zu ihrem zänkischen Temperament hatte sie das Gesicht eines Engels. Weiche, cremefarbene Haut, schöne, volle Lippen und ein Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erhellte.

      Fünf Männer standen dicht gedrängt und sahen zu ihr auf, und eine andere Frau stand jubelnd neben ihr. Gabe kam näher.

      Was könnte sie in eine solche Lage gebracht haben?

      Sie lächelte, aber das Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen - jetzt, wo er ihren Gesichtsausdruck deutlich sehen konnte, sah er die Verzweiflung. Sie hasste, was sie tat; er musste einfach herausfinden, was oder wer sie hierher gebracht hatte.

      »Ach, komm schon, Süße, zeig uns ein bisschen mehr!« Einer der Männer brüllte den Frauen die Worte entgegen. Die Lady neben Dimity lächelte schüchtern zurück und hatte sichtlich ihren Spaß. Dimitys Lächeln wurde schwächer, und sie warf dem Mann einen bösen Blick zu.

      »Sie ist ein richtiges Miststück, die Kleine. Ich weiß nicht, warum Jack sie einstellt«, hörte er jemanden sagen, als Gabe auf dem Weg zur Bar an ihm vorbeiging.

      »Jack sagt, sie sei effizient und lasse sich von niemandem etwas vorschreiben.«

      »Ich hätte nichts dagegen, mich mit ihr zu vergnügen. Sie ist ein wohlgeformtes Mädchen.«

      Gabe stieß den Mann genau an der richtigen Stelle mit dem Ellbogen an, und die Luft wich zischend aus seiner Lunge.

      »’He, pass doch auf!«, keuchte er.

      Dimity Brown mochte zwar nicht auf seiner Liste für morgendliche Anstandsbesuche stehen, aber Gabe würde sie von niemandem außer ihm beleidigen lassen. Sie hatte ihn schon bei der ersten Begegnung geärgert. Aber seine Schwester mochte sie, also hatte er sie eingestellt und bereute es seitdem jeden Tag.

      Die Frau hatte eine Selbstsicherheit an sich, die ihn grummelig machte. Eine gewisse Arroganz. Sie schaute ihn von oben herab an, und doch war er derjenige, der den Titel trug. Sie hatte sich nie von ihm einschüchtern lassen, wie es viele taten.

      Gabe beobachtete, wie eine Hand nach Dimitys Knöchel griff. Sie versuchte, die Hand wegzutreten, aber die strich stattdessen nach oben.

      »Lassen Sie sie sofort los!« Seine Worte erhoben sich über den Lärm der anderen. Der Mann, der Dimity berührte, musste vor Überraschung zurücktreten.

      Gabe sah zu ihr hoch und beobachtete, wie der Schock auf ihrem Gesicht in Scham und dann in Wut überging.

      »Was machen Sie denn hier?«

      »Meine Schwester macht sich Sorgen um Sie und hat mich geschickt, um Sie zu suchen.« Er erhob seine Stimme über das Gebrüll, als er direkt vor ihr stehenblieb.

      Sie liebte Abby; er sah es an den Tränen, die sich in ihren blauen Augen bildeten, wenn sie ihren Namen erwähnte.

      »Sagen Sie ihr, dass es mir gut geht. Und jetzt gehen Sie.«

      »So gut geht es Ihnen also, ja?« Gabe stöhnte, als ihm jemand in den Rücken stieß.

      »Gehen Sie weg, Lord Raine. Ich arbeite.«

      »Kommen Sie von der Theke runter, Dimity, und ich bringe Sie nach Hause.«

      »Nein.« Sie begann, laut zu singen, und ließ ihre Röcke flattern, wobei der Saum seine Wange streifte. Gabe wischte den Stoff weg. »Ich habe kein Zuhause mehr.«

      »Hau ab, sie amüsiert sich. Das ist nicht der richtige Ort für einen schick gekleideten Gentleman. Du wirst am Ende mit leeren Taschen und einem zerschlagenen Gesicht dastehen, wenn du nicht gehst.«

      Gabe drehte sich zu dem Mann um, der ihm wieder in den Rücken stieß.

      »Zurück«, knurrte er. »Jetzt.«

      »Zwing mich doch.« Der Kiefer des Mannes verkrampfte sich, und die Umstehenden drängten ihn weiter.

      »Fassen Sie ihn nicht an!« Die Worte kamen von Dimity. »Er geht jetzt.«

      »Ich werde nicht ohne dich gehen.« Er sah sie über seine Schulter an.

      »Seien Sie kein Narr. Dies ist kein Ort für einen weichbäuchigen Edelmann«, sagte sie zwischen den Versen. »Einen Earl.« Sie spuckte seinen Titel mit ihrer üblichen Geringschätzung aus.

      Hölle und Verdammnis, nur diese Frau konnte sein Blut in Sekundenschnelle zum Kochen bringen.

      »Halten Sie die Klappe und kommen Sie runter.« Er ergriff ihre Hand und zerrte daran; mit einem lauten Kreischen, das ihm die Ohren klingeln ließ, fiel sie in seine Arme.

      »Lass mich los, du verdammter Narr! Sie werden dich in Stücke reißen.«

      Gabe ignorierte sie und legte sie einfach über seine Schulter. Er legte eine Hand um ihre Beine und begann, sich seinen Weg durch die Menge der Männer zu bahnen, die sich nun lautstark darüber beschwerten, dass er ihnen die Unterhaltung wegnahm.

      Er setzte seine Beine und die freie Hand ein und sorgte dafür, dass jeder Schlag sein Ziel traf und die Umstehenden zurückdrängte, aber er musste dennoch einige Schläge ins Gesicht einstecken. Dimity klopfte ihm auf den Rücken, aber er ließ sie nicht los. Gabe zog seine Pistole und hielt sie vor sich, und plötzlich war der Weg zur Tür frei. Mit ein paar Schritten erreichte er die Tür, riss sie auf und verließ das Gebäude, wobei er sie hinter sich zuschlug.

      Es war erstaunlich, wie sehr das Holz die Geräusche dämpfte, denn jetzt konnte er die Flüche von Dimity Brown deutlich hören. Er beschloss, etwas Abstand zwischen sie und das Salty Sailor zu bringen, und ging den Weg zurück, den er gekommen war, sie immer noch über einer Schulter hängend.

      »Lass mich runter, du Trottel!« Ihre Fäuste schlugen auf ihn ein. »Ich brauche diese Arbeit!«

      Er wusste, dass sie Stolz hatte, und er wusste auch, dass sie ihn oder seine Familie nie um Hilfe bitten würde, aber warum arbeitete die Klavierlehrerin seiner Schwester im Salty Sailor oder überhaupt in einer Taverne?

      Wie es der Zufall wollte, rollte seine Kutsche an der Stelle, an der er sie verlassen hatte, zum Stehen, und er öffnete die Tür und stieg ein.

      »Fahr und halte nicht an, bis ich es dir sage, Toddy.«

      Er ließ Dimity auf den Sitz fallen und nahm den Platz ihr gegenüber ein.

      »Du Mistkerl!« Sie spuckte ihm die Worte entgegen. »Warum hast du das getan? Du hast mich wahrscheinlich meine Arbeit gekostet!«

      Sie trug ein billiges, knalliges Kleid, das viel zu viel von ihrem schönen Körper preisgab. Er sah, wie sich ihre Brüste unter dem gerüschten roten Mieder hoben und senkten. Ihre Wangen waren mit Rouge beschmiert, und ihre Lippen hatten die Farbe von Rubinen.

      »Du siehst aus wie ein Flittchen«, sagte er. Sie sollte sich gegen ihn auflehnen. Leider tat sie das nicht.

      »Sprich nicht so mit mir! Du kennst mich nicht. Ich hasse dich!« Die Worte strömten weiter über ihre Lippen. Verleumdungen seines Charakters und Worte, die, wenn sie von einem Mann kommen würden, dazu führen würden, dass sie einander im Morgengrauen wiedersehen würden.

      So hatte er sie noch nie gesehen.

      »Beruhige dich, Dimity.« Gabe benutzte seinen beruhigenden Tonfall. Es funktionierte nur nicht. Im nächsten Moment hatte er die Arme voll wütender Frau, die sich auf ihn stürzte.

      »Verabscheuungswürdiger Bastard!«

      Ihre Nägel waren nahe an seinem Gesicht, also wich er aus und schlang beide Arme fest um sie.

      »Hör jetzt auf«, befahl er mit der Stimme, die normalerweise seine Geschwister beruhigte.

      »Fahr zur Hölle!« Ihr Mund war nur Zentimeter von seinem entfernt, also tat er das Einzige, was er konnte.

      Seit dem ersten Tag, an dem sie ihm gegenübergestanden hatte, zugeknöpft in einem schlichten braunen Kleid, hatte er diese Frau küssen wollen. Diese Lippen und ihre üppige Schönheit hatten geradezu auf ihn eingeschlagen. Es war nicht seine Art, leichtsinnig zu sein oder unüberlegt zu handeln. Aber dies hier war anders. Das hier, so sagte sich Gabe, war eine Notwendigkeit.

      Weich, dachte er, und süß. Ihre Lippen schmeckten so gut. Durch den Schock öffneten sie sich, und er drang ein. Seine Arme drückten ihren Körper an seinen. Schon bald drehte sich sein Kopf nur noch um Dimity und das Bedürfnis, ihr näher zu kommen. Dieser Hunger, das seinen Körper in Sekunden fest und hart werden ließ. Sie wurde weicher und sackte gegen ihn. Sekunden oder Minuten; er war sich nicht sicher, wie lange er sie festhielt. Dann spürte er den scharfen Stich des Schmerzes.

      »Autsch!« Er schob sie auf den gegenüberliegenden Sitz und berührte seine nun geschwollene Lippe. Sie hatte ihn gebissen.

      »Mach das nie wieder.« Aus zusammengekniffenen Augen starrte sie ihn an, aber sie war ruhiger geworden. »Ich lasse mich nicht von dir betatschen.«

      »Du hast meinen Kuss erwidert, Dimity.«

      »Nein, das habe ich nicht«, log sie.

      »Es tut mir leid.« Er sprach die Worte langsam aus, als er erkannte, dass er ihr eine Entschuldigung schuldete. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht, das mit ihr zu machen, vor allem, wenn man bedachte, in welchem emotionalen Zustand sie sich gerade befand. Gabe setzte sich nicht in Bewegung, ohne seine Handlungen zu durchdenken ... niemals. »Das hätte ich nicht tun sollen. Ich versichere Ihnen, es wird nicht wieder vorkommen.«

      Sie nickte abrupt.

      »Mir tut es auch leid«, flüsterte sie. »Ich hätte nicht so mit Ihnen sprechen sollen.« Ihr Kiefer verkrampfte sich, und sie war wieder den Tränen nahe.

      »Sagen Sie mir, was Sie an diesem Ort gemacht haben, Dimity?«
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      Er hatte sie geküsst.

      Dimity kämpfte gegen die wunderbare Hitze an, die sie in den Armen von Lord Raine empfunden hatte, und ließ die schreckliche Angst wieder zu, darüber, dass sie die einzige Arbeitsstelle verloren hatte, die sie sich hatte sichern können. Wie würde sie nun überleben?

      Als sie Gabriel Deville, den Earl of Raine, in der Taverne gesehen hatte, war sie beschämt gewesen. Sie hatte einst als Klavierlehrerin für seine Schwester gearbeitet, und jetzt hatte er gesehen, wie sie auf einer Bar tanzte und ihre Brüste zur Schau stellte. Ihre Wangen brannten vor Demütigung.

      Allein der Gedanke an Abby brachte sie zum Weinen. Sie waren in so kurzer Zeit zu Freundinnen geworden. Sie war süß, freundlich und alles, was Dimity selten war. Die Zeit mit Abby würde ihr immer in Erinnerung bleiben als eine wunderbare Zeit in ihrem Leben, bevor es zur Hölle geworden war.

      »Dimity, warum waren Sie in dieser Bar?«

      »Ich arbeite dort, und da ich nicht mehr für Sie arbeite, geht das Sie nichts an.« Sie sammelte die zerrütteten Reste ihres Stolzes um sich und ging zum Angriff über. Nur so konnte sie den Gedanken daran verkraften, dass er sie so gesehen hatte. »Ich habe Ihnen nichts weiter zu sagen, Lord Raine. Sie haben mich gerade meine Arbeit gekostet!«

      »Sie können mir nicht erzählen, dass Sie ernsthaft dort arbeiten wollen?«

      »Ich diskutiere nicht weiter mit Ihnen.«

      Der wunderschöne Gabriel Deville. Der Mann war groß und gutaussehend und trug sich, als wäre er ein verdammter König. Dem Earl of Raine war es nicht erlaubt, sich zu bücken oder zu beugen. Sein Haar war kurz geschnitten, und die braunen Locken waren mit Silber durchzogen. »Gutaussehend« war ein zu zahmes Wort für diesen Mann; sie bevorzugte »beunruhigend«.

      »Sie werden mit mir darüber sprechen«, forderte er.

      Er hatte dunkle Augen, deren Blicke sich in einen Menschen bohrten und mehr sahen, als sie sollten. Wenn sie zu lange in seiner Gesellschaft blieb, würde er sehen, was sie verbarg.

      »Halten Sie den Wagen an!« Dimity hämmerte gegen das Dach, und der Wagen wurde langsamer. Sie griff nach dem Knauf und öffnete die Tür, bevor große Hände sie aufhielten und die Tür wieder zuschlugen.

      »Halte nicht an, wenn du meine Stimme nicht hörst, Toddy!« Er brüllte die Worte seinem Fahrer zu, während er sie zurück in den Sitz drückte.

      »Sie ...« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »... bleiben hier!«

      »Brüllen Sie mich nicht an.«

      »Das muss ich ja nicht, wenn Sie sich vernünftig verhalten.«

      »Ich bin weder ein Hund noch einer Ihrer armen, unglücklichen Bediensteten!«

      »Meine Bediensteten werden gut bezahlt und können sich nicht beschweren«, knirschte er zwischen den Zähnen hervor.

      »Sie wissen ja nicht einmal ihre Namen. Sie wissen überhaupt nichts über sie«, murmelte Dimity. Aber er hatte Recht: Obwohl er ein harter Mann war, liebten und respektierten seine Bediensteten ihn und seine Brüder. Nicht, dass sie ihm das sagen würde.

      »Ich habe Dienstmädchen, die Tilly, Sarah und Bobbi heißen, was wohl die Abkürzung für Roberta oder so etwas ist. Ich habe Lakaien namens David, Daniel und Hogan. Möchten Sie, dass ich fortfahre?«

      Sie würde ihm nicht zeigen, dass sie überrascht war. Aber sie war es.

      »Die haben Sie aber nur gelernt, weil ich Ihnen vorgeworfen habe, ein aufgeblasener Arsch zu sein, der nicht weiter schauen konnte als bis zur Nasenspitze, als ich in seinem Haushalt gearbeitet habe.«

      Sein Lächeln hatte nun Humor. »So schmeichelhaft diese Beschreibung auch war, ich hatte es auch danach nicht eilig, die Namen meiner Bediensteten zu erfahren.«

      Sein Gesicht sollte eigentlich nicht so schön sein, wie es war, mit den scharfen Kanten der Wangenknochen und der langen arroganten Nase. Aber er war gutaussehend, das hatte sie schon immer gedacht. Sie hatte sich zu ihm hingezogen gefühlt, seit sie ihn an jenem Tag in seinem Arbeitszimmer getroffen hatte, als er sie zu einem Gespräch eingeladen hatte. Er hatte sie nicht einstellen wollen, aber Abby, die auch dabei gewesen war, hatte darauf bestanden.

      Diese Tage schienen nun schon so lange her zu sein. Tage, an denen sie ihr Leben genossen hatte. Sie hatte trotzdem noch harte Zeiten durchgemacht, weil ihr Vater ihrem verschwenderischen Bruder Geld geschickt hatte, so dass sie zu wenig hatten. Aber sie war glücklich gewesen. Der Gedanke daran ließ den Kloß in ihrem Hals nur noch größer werden. Sie schob ihn zu all den anderen, die sie dort eingesperrt hatte.

      Mit dem Tod ihres Vaters hatte sich alles verändert. Die Agentur hatte keine Arbeit mehr für sie, und ihr schrecklicher Bruder hatte sie von zu Hause vertrieben. Blutsbande und ein Versprechen an ihren Vater schienen ihm wenig zu bedeuten.

      »Was ist los, Dimity? Warum waren Sie in diesem Höllenloch?«

      Sie klammerte sich an ihre Wut, um zu verhindern, dass die Angst sie zum Zittern brachte, um zu verhindern, dass die Realität ihres Lebens wieder auf sie eindrang.

      Ihr Vater war einen qualvollen, von Fieber gezeichneten Tod gestorben. In seinen letzten Worten hatte er von seiner Bibel gesprochen und darauf bestanden, dass sie sie immer bei sich haben sollte. Sie hatte das Buch in ihren Sachen versteckt, als ihr Bruder sie mit einer einzigen Tasche aus dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, vertrieben hatte, und den letzten Wunsch ihres Vaters respektiert.

      »Ich arbeite gerne dort.«

      »Nein, ist es nicht. Niemand arbeitet gerne an einem solchen Ort. Na gut, das stimmt nicht ganz, die andere Frau schien mit ihrer Arbeit zufrieden zu sein. Sie aber waren unglücklich.«

      Ausgerechnet vor diesem Mann würde sie niemals Schwäche zeigen. Bleib stark, Dimity. Das hatte sie sich immer wieder eingeredet, seit sich ihr Leben bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte.

      »Ich möchte Ihnen mein Beileid zum Verlust Ihres Vaters aussprechen. Ich habe gehört, dass er plötzlich gestorben ist.«

      Sie nickte.

      »Sprechen Sie mit mir, Dimity. Als wir uns das letzte Mal trafen, waren Sie Klavierlehrerin und die Freundin meiner Schwester. Abby hat mir erzählt, dass Sie auch andere Studenten haben. Was hat sich geändert?«

      In der Tat, dachte Dimity. Selbst ihr fiel es schwer zu erklären, wie sich ihr Leben so schnell verändert hatte.

      »Bitte bringen Sie mich nach Hause.«

      »Wo ist Zuhause?«

      »Chadding Street.«

      Sein Körper versteifte sich, wenn das überhaupt möglich war. Der Mann hatte die beste Körperhaltung von allen Menschen, die sie je getroffen hatte. Die breiten Schultern immer hochgezogen, das Kinn erhoben, schritt er über den Platz und herrschte über alle.

      »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Das ist kein Ort, an dem eine Lady leben sollte.«

      »Was für ein Glück, dass ich keine Lady bin«, schnappte sie. »Geben Sie Ihrem Fahrer einfach die Adresse, wenn Sie mich loswerden wollen.«

      »Sie zittern ja.« Er zog eine dicke Decke unter dem Sitz hervor und öffnete sie mit einer Handbewegung. Dimity stöhnte fast auf, als er ie Wolle um sie schlang. Es war geradezu ein Segen. Sie zog die Decke an ihr Kinn und kuschelte sich in die Wärme. Geld, fand sie, in jeden Faden eingraviert.

      Sie beobachtete, wie er sich erhob, die Luke über seinen Kopf hob und mit seinem Fahrer sprach. Als er sich wieder setzte, richtete sich sein Blick wieder auf sie.

      »Wenn Sie Geld brauchen, kann ich Ihnen welches geben.«

      Eine Sache, die Dimity noch nicht genommen worden war, war ihr Stolz. Den würde sie auch jetzt nicht hergeben.

      »Ich brauche Ihr Geld nicht. Ich möchte, dass Sie mich bei mir zu Hause absetzen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Sie haben mich gerade meine Arbeit gekostet, also muss ich mich morgen auf die Suche nach einer neuen machen.«

      »Ich werde eine Stelle für Sie finden.«

      »Ich will nichts, was Sie mir anbieten können.«

      »Eine Position in einem Haushalt.«

      »Nein, danke.« Die Verlockung war da. Sie wäre eine Närrin, wenn es nicht so wäre, aber sie würde es sich nicht gefallen lassen, nicht von diesem Mann.

      »Lass mich Ihnen helfen, Dimity.«

      »Warum? Sie hassen mich, seit Sie mich als Klavierlehrerin für Ihre Schwester eingestellt haben. Warum jetzt den barmherzigen Samariter spielen?«

      »Ich habe Sie nie gehasst ...«

      »Lügen Sie mich nicht an!« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Sie mochten mich nicht und hassen den Einfluss, den ich auf Ihre Schwester hatte.«

      Er seufzte, was ihr sagte, dass sie Recht hatte.

      So groß und solide. Sie war immer neidisch darauf gewesen, dass dieser Mann seine Familie mit allem, was ihm zur Verfügung stand, beschützte. Es gab Zeiten, in denen er überfürsorglich war, vor allem, wenn es um die einzige Deville-Schwester ging, die eine Frau und das jüngste der fünf Kinder war.

      Dimity hatte Abby beneidet. Sie war eifersüchtig auf die Liebe und den Schutz gewesen, den sie erhielt. Eifersüchtig darauf, dass dieser Mann ohne zu zögern eine Kugel für seine Geschwister abfangen würde. Dimitys Bruder hasste sie und hatte versucht, sie an jemanden zu verkaufen, um seine Schulden zu bezahlen. Sie hatte ihm eine Lektion erteilt, die er nicht so schnell vergessen würde.

      »Ich will nicht mehr mit Ihnen reden. Lassen Sie mich einfach raus, und Sie und Ihre Familie werden mich nie wieder sehen.«

      »Abby wird nicht zulassen, dass Sie aus ihrem Leben verschwinden. Sie sind ihre Freundin, und wenn sie nicht mit ihrem Mann in Schottland Urlaub machen würde, wäre sie selbst hier.«

      Dimity schaute aus dem Fenster des Wagens. Sie beobachtete die Lichtblitze, wenn sie an den Straßenlampen vorbeifuhren. Damit war bald Schluss, denn die Straßen wurden immer schmaler, schmutziger und gefährlicher.

      »Hier, nehmen Sie das.«

      In seiner großen Hand befand sich ein Bündel Geldscheine. Dimity ballte ihre Hände unter der Decke zu Fäusten, um sie nicht zu ergreifen. Dieses Geld würde ihr Leben verändern.

      »Nehmen Sie es.«

      Stolz war für Dimity eine dunkle und gefährliche Sache. Sie konnte das nicht annehmen, denn dann würde sie diesem Mann etwas schulden, und das konnte sie niemals zulassen, da sie keine Mittel hatte, es zurückzuzahlen.

      Sie spürte, wie die Kutsche langsamer wurde. Das Fenster sagte ihr, dass sie sich in der Nähe der Chadding Street befanden. Sie bewegte sich zur Tür und hatte sie in Sekundenschnelle geöffnet.

      »Halt, Sie Närrin!«

      Dimity ignorierte das Gebrüll des Grafen und sprang hinaus, wobei sie die Decke mitnahm. Als sie auf dem Boden aufsetzte, versuchte sie, weiterzulaufen. Stattdessen fiel sie, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. In Sekundenschnelle war sie weg und rannte in die Dunkelheit.

      Hinter sich hörte sie den Klang seiner Schritte und wusste, dass er sie bald einholen würde, wenn sie ihn nicht in den Schatten abhängen könnte. Während seine Flüche die Nachtluft erfüllten, wich Dimity nach links und rechts aus und bog in eine schmale Gasse ein, dann in eine andere. Sie blieb erst stehen, als sie seine Stimme und seine Schritte nicht mehr hören konnte. Erst dann machte sie kehrt.

      Über ihr erhoben sich die Slums, die die Menschen ihr Zuhause nannten. Sie waren eng, dunkel und feucht und beherbergten Familien, die nirgendwo anders wohnen konnten. Es war ein verzweifelter Ort, und sie war gezwungen gewesen, hier eine Unterkunft zu finden, wenn sie nicht auf der Straße schlafen wollte.

      Sie nahm die schmale Treppe nach oben und schritt dabei über Haufen von Unrat und um Obdachlose herum, die hier auf Türschwellen und in Gassen schliefen. Dimity war seit vier Wochen hier, und jede dieser Wochen war die Hölle gewesen.

      Sie nahm den Schlüssel aus ihrer Tasche, schloss die Tür auf und eilte in den dunklen, feuchten Raum. Dimity warf sich die Decke, die sie dem Grafen von Raine gestohlen hatte, um die Schultern und beeilte sich, das Feuer anzuzünden, das sie schon vorbereitet hatte. Die wenigen feuchten Holzstücke verbreiteten nur wenig Wärme, aber sie boten sowohl Komfort als auch Licht, denn ihre Kerzenvorräte waren knapp.

      Sie hatte nur das mitgenommen, was in ihre Tasche passte, als er sie aus dem Haus gezwungen hatte. Die Verteilung ihrer Sachen im Raum hatte wenig zur Atmosphäre beigetragen, und man konnte das hier keineswegs als wohnlich bezeichnen.

      Ein lautes Wuff ließ sie zur Tür gehen. Dort stand der größte Hund, den sie je gesehen hatte.

      »Hallo, Walter.« Dimity schnippte mit den Fingern, und er trabte herein. Sein Kopf war riesig, und sie fand, sein Körper wäre es vielleicht auch, wenn seine Rippen nicht zu sehen gewesen wären. Er hatte einen zotteligen grauen Pelz und wusste immer, wann sie zurückkam. Seit dem ersten Tag, an dem sie hierher gezogen war, hatte er jede Nacht mit ihr verbracht. Wem er gehörte, wusste sie nicht, aber jetzt schien er entschieden zu haben, dass sie seine Besitzerin war.

      »Ich habe etwas für dich.« Sie griff in ihr Mieder und holte eine halbe Schweinefleischpastete heraus, die sie aus der Küche der Taverne gestohlen hatte. Der Hund leckte sich die Lefzen.

      »Wir werden das teilen.« Sie gab ihm die Hälfte, die das Tier mit einem Bissen verschlang. Dimity aß ihre Hälfte in drei Bissen.

      Der Graf würde wütend sein, aber da sie einander wahrscheinlich nie wieder sehen würden, würde er auch keine Gelegenheit bekommen, sie anzuschreien. Sie ignorierte den Schmerz in ihrer Brust, den diese Gedanken in ihr auslösten, schob die Decke weg und legte sie auf den Boden.

      »Rauf mit dir, Walter. Das wird viel wärmer sein als der kalte Fußboden, und wir haben schon darüber gesprochen, dass du nicht auf dem Bett schlafen wirst. Nach dem letzten Mal habe ich lange gebraucht, um meine Beine wieder zum Laufen zu bringen.«

      Morgen würde sie sich eine andere Arbeit suchen müssen, nachdem der verdammte Graf von und zu Arroganz dafür gesorgt hatte, dass ihr letztes Arbeitsverhältnis beendet worden war.

      Sie holte die Bibel ihres Vaters unter dem Bett hervor und fuhr mit den Fingern über den abgenutzten Einband. Das gab ihr Trost. Sie hatte das Buch noch nicht geöffnet; die Erinnerungen an ihn waren noch zu frisch.

      »Du fehlst mir so sehr, Vater.«
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      Mit jedem Schritt, den Gabe machte, wuchs seine Wut. Er fand keine Spur von Dimity Brown. Sie war aus seiner Kutsche gesprungen, als hätte die stillgestanden. Er hatte gesehen, wie sie fiel, sich abrollte und wieder auf die Beine kam. War sie verletzt? Wo war sie? Die Frau war impulsiv und irrational!

      Er schwankte zwischen Wut und Sorge, während er an diesem gottverlassenen Ort herumlief und versuchte, sie zu finden. Der Gestank brachte ihn zum Würgen, und die Männer und Frauen, die in dunklen Gassen lauerten, stellten eine Bedrohung dar. Er konnte auf sich selbst aufpassen, aber was war mit Dimity? Sicherlich war es zu jeder Tageszeit ein Risiko, an einem so gefährlichen Ort herumzulaufen.

      Er, der dazu ausgebildet worden war, wendig und schlagfertig zu sein, hatte sie vor seinen Augen von einem fahrenden Wagen springen lassen. Gabes einzige Ausrede dafür war, dass er nicht klar denken konnte. Das hatte sie schon so oft mit ihm gemacht.

      Er sollte einfach von hier verschwinden. Sie würde es überleben; er war sich sicher, dass diese Frau einfallsreich war.

      »Aber du wirst sie nicht damit allein lassen, weil du ihre Verzweiflung gesehen hast«, flüsterte er in die Dunkelheit.

      Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs seine Angst. Sein Bedürfnis, sie zu finden, verzehrte ihn. Zum ersten Mal, seit er Dimity Brown kannte, war sie verletzlich, und das war der Grund, warum er weiter suchen würde. Das und der Wunsch, sie wiederzusehen.

      »Es war nur ein Kuss«, murmelte er.

      »Dies ist kein Ort für Leute wie Sie.« Plötzlich tauchte ein Mann vor ihm auf.

      »Ich suche eine Frau.«

      »Das tun die meisten von uns.«

      »Dimity Brown.«

      »Ahh, Miss Brown.«

      Bei der Art und Weise, wie der Mann das Wort sagte, biss Gabe seine Zähne aufeinander.

      »Ich bezahle Sie, wenn Sie mir ihren Aufenthaltsort sagen.«

      »Es gibt viele hier, die gerne ihre Röcke lüften und mit ihr herumtollen würden, aber sie ist ein schneidiges Weibsstück, diese Frau. Ein Mann würde um seine Geige fürchten, wenn er sich mit ihr abgibt.«

      »Noch ein Wort, und ich jage dir eine Kugel durch den Kopf.« Gabe erwog ernsthaft, es einfach zu tun. Niemand hatte das Recht, so über Dimity zu sprechen. »Miss Brown ist eine Freundin.«

      Das Lächeln des Mannes verschwand.

      »Sag mir, wie ich sie finden kann, und ich lasse dich am Leben.« Gabe holte Geld aus seiner Tasche und hielt es dem Mann hin. »Jetzt, oder ich nehme es zurück.«

      Minuten später stieg er eine wackelige Treppe hinauf. Er ging zu der Wohnung, in der sie nach Aussage des Mannes wohnte, und klopfte dann kräftig an das Holz. Sie war da drin, denn er hörte sie ein leises Geräusch machen; er war sich nur nicht sicher, wer mit ihr da drin war. Der Gedanke, dass es ein Mann sein könnte, bereitete ihm Bauchschmerzen. War sie gezwungen, das zu tun, um Geld zu verdienen?

      Er hämmerte erneut mit geballter Faust gegen die Tür.

      »Meine Kinder schlafen, du verdammter Idiot!« Die Tür zu seiner Rechten öffnete sich, und ein wütender Mann steckte seinen Kopf heraus.

      »Entschuldigung, ich versuche, mit Miss Brown zu sprechen.

      »Ich hoffe, Sie bezahlen sie gut. Sie braucht es.«

      »Sie bezahlen?«, erkundigte sich Gabe.

      »Für ihre Dienste.« Die Tür schlug zu.

      Das ließ ihn zurückschrecken. Stark, schön und voller Stolz. Dimity Brown hatte keine andere Wahl, als sich zu prostituieren, um zu überleben. Dieser Gedanke ließ seine letzte Mahlzeit unangenehm in seinem Bauch herumschwappen.

      Er hämmerte erneut mit der Faust gegen die Tür. Als sie nicht antwortete, verließ ihn die Geduld, und er trat gegen die Tür, sodass sie mit einem lauten Krachen gegen die Wand schlug. Bitte, lass sie allein sein.

      »Raus aus meinem Zimmer!« Sie sprang auf, und das Buch, das sie in der Hand hielt, schlug mit einem lauten Knall auf den Boden.

      »Du«, zeigte er auf sie, »bist eine leichtsinnige, törichte Frau! Und warum zum Teufel ist die Tür nicht abgeschlossen?«

      »Raus aus meinem Haus!« Sie bückte sich und hob das Buch auf, um es an ihre Brust zu drücken.

      »Hast du dich bei dem hirnlosen Sprung aus meiner Kutsche am Kopf verletzt?«

      Ein riesiger Hund, der auf seiner Decke lag, kam langsam auf die Beine und knurrte.

      »Fahr zur Hölle.« Ihr Kinn hob sich. »Ganz ruhig, Walter.« Dimity ging zu dem Hund und legte ihre Hand auf seinen Kopf.

      »Walter?«

      »Es ist würdevoll.« Sie schniefte.

      »Man sollte ihn Brutus oder Zeus nennen.«

      »Gehen Sie, Mylord, oder ich überlasse Sie ihm.« Sie lächelte, als ob die Aussicht sie erfreute. »Er hat Hunger, und Sie würden eine gute Mahlzeit für ihn abgeben.«

      »Das war verdammt dumm von dir. Du hättest dich bei dem Sturz ernsthaft verletzen können.«

      »Ich verstehe nicht, warum Sie das interessiert!« Der Hund knurrte leise und bedrohlich, als sich ihre Stimme erhob. »Warum sind Sie hier? Wir mochten uns nicht, und ich war Ihnen immer nur lästig.«

      Er widersprach dem nicht. Gabe hatte nie wirklich in Worte fassen können, was er für diese Frau empfand.

      Wie viele Männer hatte sie in diesem Zimmer gehabt?

      »Meine Schwester war besorgt, als du dich nicht bei ihr gemeldet hast, und schickte mich, dich zu suchen. Ich kann ihr ja wohl kaum versichern, dass es dir gut geht, wenn du in Wirklichkeit in diesem Loch der Verzweiflung lebst und deine Abende damit verbringst, dich wie ein Flittchen zu kleiden und von zwielichtigen Gestalten begafft zu werden!«

      »Nur weil ich so aussehe, heißt das nicht, dass ich eine bin«, erwiderte sie.

      Er würde diese Aussage nicht antasten.

      Der Raum war kleiner als sein Schlafzimmer und roch feucht. Er sah dunkle Flecken an den Wänden, und das Feuer war erbärmlich. Niemand, und schon gar nicht die temperamentvolle Frau vor ihm, sollte so leben.

      »Viele leben auf diese Weise. Ich bin nicht besser oder schlechter dran als sie«, fügte sie hinzu.

      Sie hatte Recht, was er nur im Stillen zugeben würde.

      Das Licht war schwach, aber er sah die Müdigkeit in jeder Linie ihres Gesichts. Was war mit Dimity Brown geschehen?

      »Warum lebst du hier? Hat dein Vater dir nichts hinterlassen? Dein Bruder hat doch sicher nicht alles bekommen?«

      Ihr Lachen hatte keinen Humor.

      »Das sagt mir nichts, also sprechen Sie bitte, Madam.«

      »Nein.« Der Hund stand weiterhin da und beobachtete ihn, bereit, Gabe zu fressen, sollte er sich Dimity nähern.

      »Walter.« Er streckte eine Hand aus, aber der Hund rührte sich nicht. Er kramte in seiner Tasche und fand ein Pfefferminz, das er ihm hinhielt, in der Hoffnung, dass er noch Finger übrig haben würde, falls der Hund es sich nehmen wollte.

      Der Hund kroch langsam vorwärts, den Hals gestreckt, und nahm ihm dann zu Gabes Überraschung sanft das Pfefferminz aus der Hand. Er ließ seine Finger dort, damit der Hund daran schnüffeln konnte. Walter wedelte mit dem Schwanz und ließ sich von Gabe den Kopf kraulen.

      »Oh, du verdammter Verräter!« Dimity war nicht beeindruckt.

      »Wir gehen jetzt.«

      »Ich gehe nirgendwo mit Ihnen hin. Ich werde morgen an Abby schreiben und ihr versichern, dass es mir gut geht. Gehen Sie jetzt. Ich habe etwas zu erledigen.«

      »Ich habe von diesem Etwas gehört, und du wirst das nicht noch einmal tun«, knurrte Gabe.

      »Was?« Sie rümpfte die Nase.

      »Pack deine Sachen, wir gehen«, sagte Gabe.

      »Gehen Sie weg, Lord Raine. Wie Sie sehen, geht es mir gut, also sagen Sie Abby das.« Sie setzte sich wieder auf das Bett, das Buch immer noch in der Hand.

      »Aber das wäre eine Lüge, nicht wahr?«

      »Mir geht es gut! Dank Ihrer Wichtigtuerei bin ich zwar jetzt arbeitslos, aber gut. Wir wohnen nicht alle in einem verdammten Palast mit Dienern, die uns auf Schritt und Tritt zur Seite stehen!«

      »Ich bin kein Wichtigtuer.« Er sprach die Worte absichtlich leise, anstatt sie zu brüllen, was er eigentlich tun wollte. Diese Frau hatte ihn schon immer über alle Maßen provoziert.

      »Natürlich sind Sie das«, spottete sie. »Unnahbar, daran gewöhnt, Ihren eigenen Willen zu bekommen. Der Anführer der Deville-Brüder.« Sie schnaubte. »Erhabener Lord Raine.«

      Sie verspottete ihn absichtlich, das wusste er, aber das minderte nicht sein Bedürfnis, sie zu schütteln. Das tat er nicht. Eines hatte Gabe, der Älteste von fünf Geschwistern, schon früh in seinem Leben gelernt: Selbstbeherrschung. Erst nach vielen harten Lektionen hatte er das Konzept endlich begriffen.

      »Runter vom Bett und mitkommen, oder ich trage dich.«

      »Warum?«,

      »Ich habe dir gesagt, warum. Ich werde es nicht noch einmal sagen. Ich werde eine Stelle und eine Unterkunft für dich finden.«

      »Nein. Ich will nichts von Ihnen haben.«

      »Ich verstehe Stolz besser als jeder andere, Dimity, und doch ärgert er mich ma
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